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ROLF ROOSEN

«FUCHSHODEN MACHET DIEJENIGEN HURTIG /
SO SICH DER WEIBER
NICHT GEBRAUCHEN KONNEN»

Der Rotfuchs, ein Parforceritt durch Bibel, Tierepos und Fachliteratur

Am Anfang war das Wort - so beginnt be-
kanntermafien das Johannes-Evangelium.
Auch auf den Rotfuchs trifft dies zu: So-
wohl im Alten als auch im Neuen Testa-
ment ist vom Fuchs die Rede. Er war den
Juden als Hghlenbewohner bekannt, des-
SN unterirdische Ginge (Rohren) die
Weinberge verwlsten konnten (Hld. 2,15;
Neh, 3,35). Der Fuchs hatte seine «Gruben»
(Mt.&zo), die Baue, vornehmlich in ein-
Samen Ruinenstitten oder aber in der
Wiiste (Klgl. 5,18). Seine Tticke und Hinter-
18t waren gefiirchtet (Hes. 13,4). Aus die-
Sem Grund dient er auch als Sinnbild fir
falsche Propheten (Lk.13,32). Der Fuchs
galt von jeher als Beutekonkurrent und
SChéidling. Deshalb und wegen seines dich-
ten und begehrten Winterfells, des Winter-

algs, wurde er in Europa durch die Jahr-
underte hinweg intensiv bejagt. Der Phy-
Sologus (entstanden im 2. Jahrhundert) stellt
1hr_1 als schlau, verschlagen, arglistig und
Cimtiickisch dar.' In dieser spitantiken
aturenzyklopidie wird anhand von Tier-
¢rzahlungen und -anekdoten die christliche
Glaubenslehre allegorisch dargestellt. Der

Otfughs wird mit dem Teufel verglichen.
Auch in der darstellenden Kunst des Mittel-
alters erscheint der Satan in Gestalt des

uchses. Denn in der christlichen Ikono-
graﬁe. waren Fuchs und Wolf traditionell
egaty besetzt, anders als beispielsweise
d§r Kranich (= der wachsame Christ) oder
die Henne (= die Kirche). So findet sich
Zum Bcispicl in der Kirche Sankt Urbanus
;LCE;;{NI_nunchuckarde die sogenannte
- anzf:l (ur-n 148.0)‘ aul _dcr unter ande-

M abgebildet 1st, wie der Fuchs den Gén-

se P R .
I predigt. Dieses Motiv ist ebenfalls auf

der Glockenwandung in der Jacobikirche
zu Wilsdruff bei Dresden zu sehen. Und
der Apostel der Deutschen, der Heilige
Bonifatius (um 673-754 oder 755), hat als
Attribute nicht nur Eiche und Axt, sondern
auch den Fuchs oder Reineke, wie der Rot-
rock oft genannt wird, welchem er erfolg-
reich befohlen haben soll, geraubte Hithner
zuriickzubringen. Der Name Reineke 1st
tibrigens eine mittelniederdeutsche Dimi-
nutivform und geht auf mittelhochdeutsch
Reinhart zurtick, eine Namenskomposition
aus Regin- und -hart (= der Ratskundige),
also ein sprechender Name und eine pas-
sende Bezeichnung fir den als listig gelten-
den Rotfuchs.

Der Fuchs i der Belletristth

Seit alters galt der Fuchs auch als klug.
Dieses Fabelelement kam im Altertum ver-
mutlich aus Indien tiber Persien nach Euro-
pa. In der klassischen Antike gibt es dic Sage
von Prometheus, der, als er den Menschen
schuf, thm von jedem Tier eine spezifische
Eigenschaft gab, vom Fuchs die offenbar
schon damals legendire Schlauheit. Asop
(ca. 6.Jh.v.Chr.) bringt Fuchs, Wolf und
Lowe in einer Fabel, der von der Beuteter-
lung, zusammen. Schon hier spielt der Fuchs
dem Wolf tbel mit,;” was ithm wegen seiner
Schliue gelingt. Der Fuchs kommt in immer-
hin 15 von 79 Tierfabeln des Asop vor.

In Flandern entstand um die Mitte des
12. Jahrhunderts das mittellateinische Tier-
epos Ysengrimus. In diesem Werk gelangen
weitere Elemente zur Fuchs-Wolf-Bezie-
hung hinzu, unter anderem der koénigliche
Hof- und Gerichtstag. Auflerdem 1st der
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T Wo s lawe, Eonpmct aller Devert feethy
vth Freyperen Vit vaften veede vtb vope. vif
lect bederi allon deren to fynem boue tho Fos
men Lat erfte capiteel

Enlettung des ersten Kapitels des wiederum ersten Buches des nieder-
deutschen «Reynke de vos», welcher 1498 in Litheck gedruckt wurde.

Text satirisch und zeitkritisch angelegt.
Kennzeichnend ist eine ironisch-kritische
Distanz zur hofischen Welt und ihrer Lite-
ratur. Wohl im letzten Viertel des 12. Jahr-
hunderts entstand im Norden Frankreichs
der altfranzosische Roman de Renart. Hier
rickt die Anklage gegen den Fuchs in den
Mittelpunkt der Handlung. Schliefilich be-
arbeitete der Elsdsser Heinrich - vermut-
lich bereits um 1200 — den Stoff zu einer po-
litisch-aktuellen Staufersatire? Sein Remhart
Fuchs enthilt auch eine Parodie des Jagers,
der zum Gejagten wird # Uberhaupt schont
der Verfasser so gut wie nichts und nieman-
den: Er parodiert den hofischen Minne-
dienst, die Heldendichtung, das Ménchs-
leben, die Reliquienverehrung, die Praxis
der mittelalterlichen Heiligsprechungen und
vieles mehr. Der Fuchs verkorpert den Er-
findungs- und Listenreichen, den Klugen
eben, der gréfere und starkere, aber auch

176

schwache und unterlegeneTiere diipiert. Er
weild sich aus schwierigen, oftmals schein-
bar ausweglosen Situationen zu retten)
«Mannigfaltig sind die Betriigereien des
Fuchses. Seine Aktionen, die fiir die Opfer
oftmals todlich enden, werden dem Listi-
gen nicht iibelgenommen. Im Gegenteil:
Wie in anderen Erzdhlungen tiber tierische
und menschliche Betriiger schwingt eine
gewisse Sympathie mit, besonders dann,
wenn List und Betrug gleichsam das ein-
zige Mittel darstellen, sich der Angriffe
Stiarkerer zu erwehren: Schlauheit siegt
tiber Moral.»"

1498 druckte Hans van Ghetelen in Lii-
beck den niederdeutschen Reynke de Vos, in
7791 knittelnden Reimen, mit eingestreuten
Glossen in Prosa. Exr war mit 8g Holzschnit-
ten prachtig illustriert, entwickelte sich im
16. Jahrhundert zu einem Bestseller im
deutschsprachigen Raum und fand in der
Ubersetzung ins Lateinische auch interna-
tional Anklang. Hier setzt sich der Ubeltiter
Reineke mit Hilfe genialer Lugengeschich-
ten und Bosheiten letztlich gegen alle Wider-
sacher durch. Im Jahre 1752 veréffentlichte
Johann Christoph Gottsched (1700-1766)
eine hochdeutsche Prosafassung des Tier-
epos unter dem Titel Reineke der Fuchs (Leip
zig und Amsterdam). Diese Ausgabe war
geschmiickt mit 57 Radierungen des nie-
derlandischen Malers und Grafikers Allart
van Everdingen (1621-1675). 1794 erschien
dann in Berlin der Rewneke Fuchs von Johann
Wolfgang von Goethe (1749-1832). Er be-
steht aus 4312 Hexametern, cingeteilt in
wolf Gesdnge. Goethe konzipierte den
Schurken und Bosewicht als Schelm, wel-
cher «in ironischer Distanz die Korruptheit
am Hof entlarvt und sie zugleich rechtfer-
tigt».” Goethe bezeichnete den Reincke Fuchs
als «unheilige Weltbibel», die er nicht lehr
haft zu Papier brachte. Goethes Dichtung
wurde spiter durch den Miinchener Kiinst:
ler Wilhelm von Kaulbach (1804-1874) glidn-
zend illustriert

Im selben Jahr wie der Kaulbach-Reineke;
namlich 1846, erschien ein Newer Reincke



Fuchs des Berliner Autors Adolf Glaf-
brenner (1810-1876). Dieses Werk ist eine
der bedeutenden Gesellschaftssatiren des
Vorméirz und entging nur knapp der Zen-
sur. Glaflbrenner schrieb gegen Jesuiten,
Ultramontanismus sowie protestantisches
Muckertum 1914 kam der Tierroman Det
rode Kobbel des dinischen Schriftstellers
Svend Fleuron (1874-1966) auf den Buch-
markt, der in seiner deutschen Uberset-
zung Die rote Koppel. Eine Fuchsgeschichte zahl-
reiche Auflagen erlebte. Die erste deutsch-
Sprachige Ausgabe erschien 1922 in Jena,
cine der letzten 1993. Svend Fleuron gilt als
Schépfer des modernen Tierromans, weil
er Tiere, wie beispielsweise die Fiichse in
der roten Koppel, nicht vermenschlicht,
sondern sie natiirlich darstellt.

Schliefilich trat der Fuchs-Stoff seit Mitte
d.ES 19. Jahrhunderts auch als Kinderbuch
Cinen Siegeszug an. Ausloser war eine 1820
I Ronneburg aufgelegte, verkiirzte Bear-
beltung durch Friedrich Rassmann mit
dem Titel Reincke Fuchs. Als bemerkens-
Wert - wegen seiner sprachlich-stilistischen
Prig‘nanz und seiner gesellschaftskritischen

‘kzentuicrung — bewertet der mehrfach zi-
terte Klaus Diiwel das Kinderbuch Reineke

Holrschm;
Z‘?Ck’{lft‘ aus dem «Reynke de vos», welcher den Fuchs
" emer Ménchskutte und mit Ablassbrief zeigl.

Fuchs des Ostdeutschen Franz Fiihmann
(Leipzig 1964), welches von Werner Klemke
farbig illustriert wurde.” Die derzeit letzte
bedeutende Werkbearbeitung fiir Kinder
schuf und illustrierte der gebiirtige Ober-
schlesier Janosch (eigentlich Horst Eckert)
1gb2.

Der Galoppritt durch die Reineke-Fuchs-
Tradition in der Belletrisuk veranschau-
licht, dass dieser Stoff Schriftsteller durch
die Jahrhunderte hindurch bis etwa 1950
faszinierte."" Und noch etwas macht er deut-
lich: Der Fuchs-Stoff hielt «... der mensch-
lichen Sozietit einen Spiegel vor, indem er
in seinen verschiedenen Rollen als listen-
reicher Betriiger und Trickster, als Stinder
und Bosewicht, als Schelm und Charmeur,
aber auch als betrogener Betriiger und
Diupierter agiert, niemals aber als Helfer
und Wohltater; er weckt auch noch als
Schurke Sympathie.»™ Auch im Alltag wird
der Fuchs ambivalent bewertet. So be-
titelte die Welt am Sonntag jingst einen Bei-
trag mit «Ungeliebter Fuchs»'3 Anderer-
seits erhielt Generalfeldmarschall Erwin
Rommel (1891-1944) im Zweiten Weltkrieg
den Ehrentitel «Wiistenfuchs».

Der Fuchs in der Fachliteratur

Bei dem grofien Gelehrten und Domini-
kaner Thomas von Cantimpré (1201-1270
oder 1272) kommt der Rotfuchs wie im
Physiologus schlecht weg. Thomas schloss
vermutlich im Jahre 1241 seinen Liber de
natura rerum ab. Dieser Text ist typisch fiir
die Methode der sogenannten Naturenzy-
klopddisten des Mittelalters, weil er eine
Kompilation aus verschiedenen Quellen -
etwa Aristoteles, Plinius, Solinus, Ambro-
sius oder Jakob von Vitry - darstellt. Der
Liber de natura rerum behandelt in den Bu-
chern 4 bis g tierkundliche Themen, die
alphabetisch geordnet sind. Thomas von
Cantimpré geht hier stellenweise auf die
den Tieren zugeschriebenen Eigenschaf-
ten ein, welche im theologischen Kontext
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ausgelegt werden, so auch beim Rotfuchs
(Buch 4, Kapitel cvin). Daber erwihnt er die
Bodenjagd und den Hasen als Beutetier des
Rotfuchses. Zudem berichtet er Gber ver-
schiedene Fuchsorgane als Heilmittel in der
volkskundlichen Medizin. Fell, Lunte, Kral-
len, Zihne, Organe, Fleisch, Blut und Fett
des Fuchses galten dem mittelalterlichen
Aberglauben und der damaligen Erfah-
rungsmedizin zufolge als wirkungsmichtige
Zauber- und Heilmittel. So hatte es bei-
spielsweise die Fuchslunge Wissenschaftlern
und Medizinern von Plinius (um 23 v. Chr.
bis 29 n. Chr.) bis Rhazes (um 864-925)
angetan: gebraten, gepulvert, als Absud
oder in Wein sollte sie gegen Engbristig-
keit, also Asthma, und andere Atemleiden
helfen.

Die Fabel belegt Haus- oder Wildtiere
mit Charaktereigenschaften, die sie aus
wirklichen oder vermeintlichen Beobach-
tungen des jeweiligen Tieres ableitet. So
wird, um noch einmal auf den Physiologus zu-
rickzukommen, in diesem Werk die Schldue
des Fuchses mit folgender Behauptung
begrindet: Die hungernde Fihe (= weibli-
cher Fuchs) «legt sich hin und verdreht die
Augen und verhidlt den Atem, als ob sie
ginzlich am Verrocheln ware, so dafd sie wie
tot aussieht. Da meinen denn die Végel, dall
sie im Sterben wire und lassen sich bel ihr
nieder um sie aufzufressen. Sie aber springt
auf und fafit sie und verzehrt sie.»" Bei die-
ser Behauptung handelt es sich um Jiger-
latein,"> denn Fiichse haben kein reflexives
Bewusstsein oder Zweckbewusstsein; sie
vermogen den Ablauf eines in entfernter
Zukunft liegenden Geschehens nicht einzu-
schitzen. Die Beurteilung des Fuchses in
der Antike und im Mittelalter ist also nicht
durchweg haltbar, wenn man naturwissen-
schaftliche Maf3stibe ansetzt. Denn allzu
oft wurde Faktisches mit Fabuliertem ge-
mischt. Umso interessanter ist, was Prakti-
ker im ausgehenden Mittelalter zu Papier
brachten, insbesondere wenn sie ihre Aus-
fithrungen moglichst oder weitgehend auf
eigene Beobachtungen und Erfahrungen
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stiitzten und nicht wie die Natur-Enzyklo-
padisten ithre Werke aus alteren Quellen
kompilierten.

Einer der ersten Europier, der sich beim
Abfassen seines Werkes auf eigene jagd-
praktische Erfahrungen stiitzte, war der
Italiener Pier de’ Crescenzi oder latinisiert
Petrus de Crescentiis (1233-1320/21). In se1-
nem Werk Ruralium commodorum lLibri (um
1350) widmet er sich im zehnten Buch dem
Weidwerk auf den Fuchs, indem er kurz
und knapp von der Fuchshetze mit Hilfe
von Windhunden, vom Fuchsfang mit einer
Spezialschlinge, mit Hilfe von Giftkddern,
Fallgruben sowie einer Art Kastenfalle vor
den Bauausgingen berichtet.% Seine Aus-
fuhrungen sind so gchalten, wie heute
Lexika abgefasst sind. In Frankreich war
es Henri de Feriéres, welcher in seinem
Werk Livre du Roy Modus et de la Reine Racio
eigene Erfahrungen beim Weidwerken auf
den Fuchs wiedergab. In der prachtig illu-
minierten Handschrift aus dem Jahre 1379
beschiftigt er sich mit der Hetzjagd (nach
zuvor verstopften Baueingingen), fur die
er die Monate Januar bis Marz empfichlt,
und dies aus drei trefflichen Griinden, weil
erstens der Wald unbelaubt und die Sicht
besser ist, zweitens die Baue leichter zu fin-
den sind und drittens der Balg verwertbar
ist. Zudem handelt er das Ausrduchern
ab, wenn der Fuchs vor den Hetzhunden
in einen unverstopften Bau fliichtet, sowie
schliefilich die Netzjagd am Bau.'”?

Ein weiterer Mann, der nach obigem Prin-
z1p handelte, war Gaston Phébus, Graf von
Foix und Vicomte von Béarn (1331-1391).
In seinem Livre de la Chasse, einem Klassiker
der europidischen Jagdliteratur, welchen er
vermutlich 1389 beendete, behandelt Gas-
ton Phébus in zwei Kapiteln den Fuchs.®
Zum cinen beschiftigt er sich mit der
Naturgeschichte des Fuchses (11, fol. 34v):
Der Fuchs ernihre sich vornehmlich von
Aas und Geflugel aller Art, zudem stinke er
gewaltig. Beides trifft zu, allerdings sind
Mause die Hauptnahrungsquelle des Fuch-
ses. In dem anderen Kapitel (56, fol. ggv)



handelt er die Fuchsjagd ab: Er kennt das
Ausréuchern der Baue und die Hetzjagd,
fiir die die Monate Januar bis Marz am
besten seien. Gaston Phébus erwihnt den
Roman de Renart und bewertet den Fuchs
hegativ, nimlich als sehr bosartig und
hinterlistig,

Das Livre de la Chasse ist ein typischer
Vertreter der Hochbliite der franzosischen
Jagdbiicher des ausgehenden Mittelalters.
Frankreich war damals das Zentrum der
Curopdischen Jagdliteratur. Ein anderes
Werk dieser Blittezeit st das 1561 in Poitiers
erschienene Werk La vénerie et adolescence
des franzésischen Edelmannes Jacques du
Fouilloux (1519-1580). Nur wenig spiter,
Ndmlich 1590, erschien in StraBburg die
erste deutsche Ubersetzung dieses grofi-
artigen Jagdwerkes der Renaissance, das
New Figerbuch. Darin heifit es tiber die
Fuchsjagd, dass «wenig lust dabey» sei
{fol. 80v). Du Fouilloux kannte die Bau-
Jagd mit Hilfe von Erdhunden und Net-
zen (fol. 78r-81r). Zudem berichtet er tiber
das Ausgraben von Fichsen und Dachsen
(fol. 81v-83v). Du Fouilloux ging ntichtern
an das Weidwerk auf den Fuchs heran, im

nterschied zu Gaston Phébus bewertete
€r den Fuchs nicht.

Der Ziircher Universalgelehrte Conrad
Cfessner (1516 -1565) schreibt in seiner Histo-
"a animalium (1551-1558), dem naturwissen-
schaftlichen Kompendium der Renaissance
Schlechthin sowie einer stets lohnenden
Quelle fiir dic Geschichte des Verhltnis-
5¢s von Mensch und Tier, natiirlich auch
ber den Fuchs'™ Seine Innereien und
andere Korperteile wurden in jener Zeit
V_lelféltig verwendet. Zum Verzehr wurden
SI€ nur selten empfohlen, doch in medizi-
Mscher Hinsicht galten sie als nitzlich.
Iese Auffassung vertritt auch Gessner:

uchsfleisch zur Asche verbrannt, sollte
gegen Keuchhusten und Engbristigkeit
: :kllfen. Oder, wie es im Thier-Buch, der deut-
hei{fgn- Ub.ersetzung der Hustorta animalium,
. t: «Die Fuchshoden gedorrt / gepiil-
€t/ und einen halben Loffel voll davon

getruncken / machet diejenigen hurtig / so
sich der Weiber nicht gebrauchen kénnen»
(1699, S. 124/25). Auch fiir Gessner war der
Fuchs «ein listges bofShaftiges / furwitziges /
und stinckendes Thier / und fast allen an-
derenThieren aussitzig» (1699, S.122).

In dem Werk von Jacques du Fouilloux finden sich diverse Holuschnitte,
Einer zeigt das Fuchsgraben (S. 78).

Im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts ist
das handschriftlich tberlieferte Puech von
allerlai Jageret und Waidmannschafften fach-
lich herausragend. Verfasser war Martin
Strasser von Kollnitz (1556-1626)° von
1590 bis 1596 oberster Jigermeister Salz-
burgs. Strasser ging strikt empirisch vor. Er
verstand sich auf die Fuchsjagd, ldsst sich
dariiber breit aus und stellt im Wesentlichen
zwel Methoden dar, nimlich zum einen eine
Gemeinschaftsjagd von zahlreichen jagdli-
chen Hilfskriften und Waidménnern, zum
anderen das Nachstellen mit Hilfe der
Schusswaffe sowie den damals zur Verfi-
gung stehenden Fallen und Fangeinrichtun-
gen (fol. 276r- 291r). Jagdhistorisch hervor-
zuheben ist die von Strasser geschilderte
Jagd mit vorgestellten Schiitzen, weil sie
eine hohe Fertigkeit voraussetzt, auch auf
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laufendes Wild zu schiefien, «wie wir sie bis-
her fiir die Zeit um 1600 nicht anzunehmen
gewohnt waren»*" Auch Strasser hilt den
Fuchs fir «arglistig» (fol. 276r).

AlsVertreter der deutschen Jagdklassiker
empfichlt sich an erster Stelle Hanns Fried-
rich von Flemming, welcher das jagdliche
Standardwerk des 18.Jahrhunderts schrieb,
namlich Der Vollkommene Teutsche Figer und
Des Vollkommenen Teutschen Jéiigers Anderer
Haupt-Theil, Leipzig 1719 bzw. 1724. Er be-
schiftigt sich unter anderem mit der Ana-
tomie des Fuchses (I, 138/39) und seiner
Biologie (I, 110-112), mit Fuchseisen (I, 243),
Fuchsprellen (II, 182/183), Anludern, An-
sitz, Passen, Berliner Eisen und mit der
Huttenjagd (I1, 320-322). Zudem tberliefert
er ein Rezept fiir Fuchswiirste, hergestellt
aus den Innereien des Raubtieres im Fuchs-
darm (II, 170).

Das Prellen war tibrigens ungeféhr seit
dem 17. Jahrhundert ein beliebter Brauch
an den landesherrlichen Hoéfen. Wie es dabei
zuging, schildert uns Johann August Grofi-
kopf (1699-1768) im «Forst-, Jagd- und Weid-
werkslexikon ...» (Langensalza 1759), dem
ersten gedruckten Nachschlagewerk der
Jagersprache, folgendermafien: «... grosse
Herren lassen eine Parthey lebendiger
Fiichse, auch wohl Dichse, Frischlinge und
dergleichen einfangen alsdenn lassen sie
auf dem Schlof}-Hofe oder sonst bequemen
Ort, einen langlichten viereckigten Platz,
mit hohen Zeug einstellen, und dicke mit
Sand bestreuen. Auf diesen Platz stellen
sich die Cavaliere Paar und Paar nach ein-
ander an, und halten die Prellen parat,
nachdem werden etliche Fiichse aus dem
Kasten, auf den Platz hinein gelassen, wenn
sie nun im Vorbeylauffen auf die Prellen
kommen, so ziehen die Herrn und ricken
mit Gewalt, da} der Fuchs wol etliche Ellen
hoch in die Lufft flieget, diese Ehre wider-
fahret ihme nun so lange, bis er durch alle
Prellen durch, und endlich gar des Todes
ist, das heiflt ein Fuchs prellen» (S.125/26).
Da nun der Fuchs sich bei dieser aufler-
gewohnlichenTierqualerei - die 1m Ubrigen
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mit Jagd nichts zu tun hat - in seiner Hoff-
nung getduscht sah, die Freiheit wiederzu-
erlangen, lag es nahe, dem Verb prellen die
Bedeutung «tduschen», «betriigen» unter-
zuschieben. Diese findet sich zunichst bei
den Studenten wegen der Doppelbedeu-
tung des Wortes Fuchs: 1im Verbindungs-
wesen bezeichnet man junge Studenten als
«Itichse»’ Uns ist es heute unter anderem
noch in der Wendung «die Zeche prellen»
geldufig. Oberlandforstmeister Georg Lud-
wig Hartig (1764-1837) schrieb in seinem
Lextkon fiir fager und TJagdfreunde (Berlin
1896): Das Prellen «...ist schon lange ein-
gestellt; auf ganz andere Manier wird aber
heut zuTage noch tiichtig geprellt» (S. 196).
Auch andere tierquilerische Methoden der
Fuchsjagd gehoren der Vergangenheit an,
wie beispielsweise das Vergiften oder der
Fang mit der Fuchsangel. Veréndert hat

LEGENDEN ZU DEN
FOLGENDEN VIER SEITEN

1 Prachtvoll dlustrierte Handschrift des «Roman de
Renarty aus dem 1. Jahrhundert (BNF, Paris; Ms i
12584, 18v-1g7).

2 Dueses Blatt einer Handschrift um 1325 bictet einen
Einblick in den «Reinhart Fuchs», ein antistaufisches
Epos. Sie entstammt der Universitétsbibliothek Hetdel-
berg (Che. 341, 1777). ‘
3 Titelbild der hochdeutschen Prosafassung iiber Rei-
neke, welche einer der beriihmtesten deutschsprachigen Li-
teraten des 18. Jahrhunderts, namlich Johann Christoph
Gotisched, 1752 veriffentlichte.

4 Flemming schrieb emen Klassiker der deutschsprachigen
Jagdliteratur. Tafel XIX des zweiten Bandes zeigt, wie der
Fuchs im Schwanenhals gefangen wurde (obere Bildhilfie)
und das sogenannte Fuchsprellen (untere Bildhdlfle).

5 Stahlstich nach einer Zeichnung Wilhelm von Kaul-
bachs, der den Reincke Fuchs Goethes tn einer spiiteren
Avflage dllustrierte. Dargestelltwird eine Swene, in der der
Fuchs sich tot stellt, um eine Rabenkréihe wu erbeuten. Ein
Verhalten, welches in freier Wildbahn nicht vorkommd.

6 Die Siene aus dem mittelalterlichen Jagdbuch des
Gaston Phébus weigt eine Hetzjagd auf den Rotfuchs (fol-
99v). Das Werk ist ein Klasstker der franzisischen Jagd-
literatur, ja der jagdlichen Fachliteratur weltweit.

7 Zeichnung von Werner Klemke aus dem Kinderbuch
Frany Fiihmanns, die eine Szene des Gerichistages wie-
dergibt. Reineke Fuchs muss sich vor Konig Nobel, dem
Lawen, verantworten.



gl o ...iu.., T
o |11 s zsed Sreped s
sy wiodps Rl |
o0 xotpe sty
el : Ew&ﬂ!&.:i{h.
Smalieng | soumn rend Ay
W _m neopq 1 300 By HUA P
R - ‘.Eux-ag-mmm

P | e Apgm RN
| snezn e POk
iy S R e s e
ooty b py B vyl

v b b by L B Eulﬂkni 5§
R MY | mneu b o nE.

et e ey i ——t
:

S e A S e




'E‘gf mﬂﬁfﬁi

LY
Al oy .

i

il

L LSl iy A e e
(2t it ovewy met A § paitive 38 hove Defh
&M m \wdne mm ) Awipen 1.

Seinvichs von TH(Emar

Reinefeber S

mit fehomen Kupfern;
tad) bev Ausdgabe von 1498 g Hoddeutfihe Nberfetet,
mp

mit einer A6handhumg, von dem Urheber, wahren Alter
b grofien AWecthe diefed Gebidytesd verfehen, :

Sobann Shrifioph Gﬁnttfcl)ebcn.

T = —m

..Ermgrg wd Ampterdam,
Berlegts Perer Sehenk, 1752,




tquaurlr
| e wonly
{ Dm dmran*

ltr st fluie om: u&’,xtlmcr
D Ol L0 g 0n -
1% "qm, (ont @Bz aulies
1S GUATILORT [ouNCrEs.
ey co Leganp lrasplont,
p Ix'mmmm s WRIENTICTS,
S la‘ons’oum [eoanily o5 gruamnes s ontls
10 PAps IS 01L& hatprars N e s ixnaeae ity
ct'* P2e8 0% LITTATERS T MUTAK, Wonles. S buctn mrt
iy oncsgumsfu wlontayy DRI LOIS AT CTS (1l
i Bannics bonmes vidles qui rao fot s {0 ouIet.Co mtmr
| £0203 0 Tryes €0 0C1ONS. v 01445 TOIRTCES Co telnows des
il 1 vcmmunw wulun{m’;ﬂ“ wg.wut; cort. il u’smwﬁuw







sich zudem die Finstellung dem Fuchs
gegentiber. Er wird nun nicht mehr nur als
Hithnerdieb und Ginseriuber betrachtet,
sondern auch als Miusevertilger und Ge-
sundheitspolizist. Freilich bleibt ein schar-
fes Bejagen im Interesse von Bodenbriitern
und Niederwild geboten.

Ein weiterer Jagdklassiker des 18. Jahr-
hunderts ist der Forst- und Jagdschriftstel-
ler Heinrich Wilhelm Débel (1699-1759).
In seiner fager-Practica, Oder Der wohlgeiibte
und Erfahrne Jiger (Leipzig 1746) schreibt
er: «Der Fuchs wird nicht nur in Fabeln
als ein schr verschlagenes Thier vorgestel-
let, Ja man nennet auch sogar einen intrica-
ten und verschlagenen Menschen einen
Fuchs, weil desselben Finessen nicht zu
freriinden, sondern er ist auch in der
_hflt emes von den allerverschlagensten,
llstlgsten und betriiglichsten Thieren» (11,

ap. 87). Dobel beschiftigt sich in seinem

uch mit der Naturgeschichte (I, Kap. 17),
Flem Fuchsgraben (I1, Kap. 88), der Netz-
Jagd (II, Kap. 8g), Luderhiitte (I, Kap. go),
Jungfuchs- (IT, Kap.g1) und Reizjagd (11,
P. 97). Zudem geht er intensiv auf die

angjagd ein, aul Schwanenhals (IT, Kap.
92), Tellercisen (I, Kap. 93), Schlagbiume
(I, Kap. 94), Fuchsgirten (I1, Kap. g5) und
Kl‘iihenaugen (IT, Kap. g6).

In der Schweiz kommt dem Ziircher

undarzt und Geburtshelfer Hans Caspar
Rordoyf (1773-1843) das Verdienst zu, sich
als herausragcnder Praktiker frithzeiug in-
‘ensiv mit dem Fuchs beschiftigt zu haben.
4 seinem Werk Der Schwerzer-"fager, Glarus
1835, behandelt er dic Fuchsjagd weitliu-
‘8 (I, 60-113). Sic ist das Kernstiick der
M ersten Teil behandelten Haarwildarten.

er Nestor der Jagdgeschichte, Kurt Lind-
Hen (1906—1987), st der Auffassung, dass
ordorf «als Fuchsjager und -finger ...
Sicherlich uniibertroffen» war. «Dies kann
auch nicht {iberraschen, denn Fuchs und
diaS?WQren in weiten leilen der Schweiz
die cnzigen Haarwildarten. Beliebt war
d & Elg_d mit Lauthunden.»* Wie hoch Ror-
orfs Jagdliches Konnen, wie grofl seine

Erfahrung waren, zeige sich besonders
deutlich, wenn man - so Lindner - seine
Beschreibung tber die Unterschiede zwi-
schen der Morgen- und der Abendfihrte
des Fuchses lese.

Erste Monografien iiber den Fuchs er-
schienen 1m Vergleich beispielsweise zu
Hase (1619) oder Gams (1680) recht spit.*!
Die wohl ilteste stammt aus dem Jahr
1880, wurde in Breslau aufgelegt und trigt
den Titel Der Fuchs. Seine Jagd und sein Fang
nach den  Erfahrungen des Verfassers. Eine
zweite Auflage wurde 1894 in Neudamm
gedruckt. Verfasser war der Schlesier Jo-
seph Karl Friedrich Graf von Frankenberg
und Ludwigsdorf. Er fihrte als Autor das
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Einband der wweiten Auflage der vermutlich dltesten

deutschsprachigen Fuchsmonografic. Verfasser war Joseph

Karl Friedrich Graf von Frankenberg, der semn Werk

unter dem Pseudonym Lederstrumpyf verifjentlichte. Zu

sehen tst etn Deutscher Vorstehhund, der etnen erlegten
Fuchs apportiert.
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Pseudonym «Lederstrumpf> und bejagte
vor der Revolution von 1848 em Gebiet
von 7500 Hektar, danach immerhin noch
etwa 1250 Hektar. Lederstrumpf legte den
Schwerpunkt seiner Ausfithrungen auf die
Fangjagd, auf Lockmittel, den Fanggarten,
Klapp-, Erdfallen, Kunstbaue, den Fang mit
dem Schwanenhals, Tellereisen oder die
Fuchsangel (Kap.vr bis virr). Zudem wid-
mete er sich der Baujagd (Kap.1vund v)
sowie der Jagd mit der Schusswaffe (Kap. 11)
und der Wildbiologie (Kap.1). Den Fuchs
bewertete er wie folgt: «Der Fuchs ist zwar
ein Dieb, ein Rauber, ein Leichenschinder,
aber dabeinie ein so gemeiner Frefisack wie
der Wolf oder ein Massenmorder wie der
Marder, und ihn <gemein> oder «gewohn-
lich> zu schimpfen, st ein grofies Verken-
nen seines Gharakters. Wiirde man je von
einem Menschen, der den Charakter des
Fuchses hat, sagen: Er ist ein gewdhn-
licher Mensch? Nein! dieser Ausdruck hat
immer den Hintergedanken der Dumm-
heit, so dafl man thn gewif} nicht auf ein sol-
ches Genie, wie der Fuchs ist, anwenden
kann» (S. 1).

Weitere frithe Fuchsmonografien sind:
Der Fuchs. Monographischer Beitrag xur Jagd-
zoologie von Raoul Ritter von Dombrowski
(1883-1896), habsburgischer Hofforstmeis-
ter (Wien 1883), Vom Fuchs. Beitrdge xur Kennt-
nis setnes Lebens und seiner Jagd (Heidelberg
1895), ein Werk des Schwaben Moritz Karl
Albrecht Freitherr Géler von Ravensburg
(1842-1907) und Der Fuchs — dessen Lebens-
weise, fagd, Fang und Vergiften von Georg
Paulnsteiner (Klagenfurt 18g5). Das Buch
von Goler von Ravensburg bezeichnet der
bekannte Jagdbuchsammler Dr. Ekkehard
Baron v. Knorring iibrigens als «kleine,
aber dennoch kenntnis- und inhaltsreiche
Schrift»* Das Werk Dombrowskis zeich-
net sich dadurch aus, dass dieser Fach-
schriftsteller dem Mythos, dass der Fuchs
quasi ibernattrliche Krifte habe, ein Ende
machen mochte. Im Vorwort schreibt er:
«ks regt sich die Lust in mir, den Fehde-
handschuh allen Jenen hinzuwerfen, die
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den Fuchs Gber alle Gebtihr verherrlichen,
alle Jenen die thm Fihigkeiten andichten.
deren Meister Reineke eben — nicht tahig ist;
allen Jenen, welche nachbeten, was Andere
ohne Ueberzeugung vorgebetet haben»
(S.11). Aber der Praktiker weill auch um
den Reiz des Weidwerks auf den Fuchs. So
heifdit es bei ithm: «Was der Schnurrbart
bei'm Kuss / Was der Suppe das Salz, / Und
der Rede der Witz - / Ist im Jagen der
Fuchs!» (5. 106).

Im 20. Jahrhundert erschienen - um die
wichtigsten zu nennen - von Konrad An-
dreas Der Fuchs — seine Jagd und sein Fang
(Neudamm 1936), Alexander Schmook Der
Fuchs. Wie er lebt, jagt, gejagt wird (Neudamm
1937), Roger Burrows und Knut Matzen
Der Fuchs in der Reihe BLV Jagdbiologie
(Munchen 1972) sowie von Felix Labhardt
Der Rotfuchs. Naturgeschichte, Okologie und Ver-
halten dieses erstauntlichen "fagdwildes. Mit emnen
Beitrag iiber die Fuchsbejagung von Rolf Kroger:
Hamburg und Berlin 1ggo. Das BLV-Buch
bemhaltet reine Wildbiologie mit cinem
Schwerpunkt auf der Tollwut. Die Mono-
grafie Labhardts ist ebenfalls schr stark
wildbiologisch ausgerichtet, der jagdliche
Teil kurz gehalten. Labhardt behandelt
unter anderem die in der Fachliteratur kon-
trovers diskutierte Irage, ob der Ride an
der Aufzucht der Welpen beteiligt sei (S.72)-
Er bejaht dies prinzipiell, weils allerdings
auch von Ausnahmen zu berichten, die er
unter anderem auf die Polygamie des Rot
fuchses zurtckfiihrt. Schmook (1888-1969),
der vor dem Zweiten Weltkrieg Oberférster
in Mecklenburg war, schreibt aus eigenem
Erleben, wie zahlreiche Beziige zu seiner
letzten Dienststelle im Berliner Grunewald
verdeutlichen. Er war Praktiker wie untef
anderem das Kapitel «Passen am Pall» oder
der Abschnitt «Die Schulizeichen» gut verr
anschaulichen (S.9g-103 bzw. S. 182-184)-
Schmook war ein vehementer Verfechter
des Verbots des Tellereisens, welches er als
ticrqualerisch ablehnte. Der Raubwildfang
mit dieser Falle ist in Deutschland tibrt
gens bereits seit 1934 untersagt. Das Werk



Schmooks erlebte 1949 eine zweite Auflage
(Heidelberg) 2

Fazit

Fine Kapiteltiberschrift in der Mono-
grafie Schmooks lautet: «Von der Parteien
HaR und Gunst verzerrt, schwankt sein
Charakterbild in der Geschichte» {S.99).
Dies Schiller-Zitat trifft auf dic Darstellung

Konrad Undreas

oy

Der Fuchs

feine Sagd und fein Fang

" Berlag von G Neumann. Nenbdamm

Der Fuchs verhofft und sichert aufmerksam.
and mut aufgeklebtem Fuchsmotiv der Monografie
von Konrad Anelreas.

L

C!t’-s Fuchses im Tierepos wie in der Fach-
"eratur zu. Unabhingig von der jeweiligen

EWertung steht fest, dass sich der Mensch
Mt dem Fuchs tiber die Jahrhunderte hin-
Weg literarisch auseinandersetzte. Solange
¢ Jiger eibt und der Fuchs Wild (im juris-
Uschen Sinne) bleibt, wird er in der Fach-
tteratur cine wichtige Rolle spielen. Ob ihm
€5 auch in der Belletristik gelingen wird,

ob er also weiterhin ein Buch-Tier bleiben
wird, schemnt mir fraglich, und zwar wegen
der zunehmenden Verstidterung und der
damit einhergehenden Entfremdung von
der Natur — mehr als die Hilfte der Welt-
bevolkerung lebt in Stadten” Dem Anpas-
sungskiinstler und Kulturfolger Fuchs wird
dies nicht schaden. Er wird sich — anders als
Bir, Luchs, Wolf oder Steinadler - behaup-
ten, auch in Grofistidten.

Das Schlusswort gebiihrt dem berahm-
ten Zoologen Alfred Brehm (1829-1884)
bzw. dessen Bearbeiter Adolf Meyer, der
als erster Zoologe und gréfitenteils auf-
grund cigener Beobachtungen die Tiere als
lebende Wesen und in ihrer nattrlichen
Umgebung dargestellt hat und eben nicht
als blofd anatomische Objekte. Iir schrieb in
Band 4 Raubtiere: Hundeartige. Hydnen von
Brefoms Tierleben. Nach der zweiten Originalaus-
gabe bearbeitet von Dr. Adolf Meyer® (Wien,
Hamburg, Budapest, Zirich 1927/28) Fol-
gendes: Der Fuchs «...geniefit emen so
hohen Ruhm und erfreut sich einer so gro-
fen Bekanntschalt ..., [als] Sinnbild der
List, Verschlagenheit, Tiicke, Frevelhaftig-
keit und, wie ich sagen méchte, gemeinen
Ritterlichkeit. Thn rihmt das Sprichwort,
ihn preist die Sage, ithn verherrlicht das
Gedicht; ihn hielt einer unserer grofiten
Meister fur wiirdig, seinen Gesang ihm zu
widmen. Es ist gar nicht anders moglich:
der Gegenstand einer so allgemeinen Teil-
nahme muf} ein ausgezeichnetes Geschopf
sein. Und das ist denn auch unser Schlau-
kopf und Strauchdieb in jeder Hinsicht ...
Iis scheint fast, als bestinde zwischen dem
Menschen und Tiere ein Wettstreit, als
mithe sich der Mensch, thm gegentiber zu
zeigen, dall die geistigen Fihigkeiten des
Erdenbeherrschers denn doch noch die
des Fuchses tibertrafen; und Reineke sei-
nerseits laflt es sich angelegen sein, seinem
Verfolger immer wieder zu beweisen, dafy
man auch trotz aller Hindernisse noch zu
leben verstehe» (S.329). Der Volksmund
hat eben Recht, wenn er vom «schlauen
Fuchs» spricht.
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ANMEREKUNGEN

* Vgl. Friedrich Maurer (Hg.), Der altdeut-
sche Physiologus. Die Millstatter Reimfassung
und die Wiener Prosa nebst dem lateinischenText
und dem althochdeutschen Physiologus, Tiibin-
gen 1967 (Altdeutsche Textbibliothek, 67).

* Vel dazu August Hausrath (Hg.), Aesopi-
sche Fabeln. Urtext und Ubertragung. Miinchen
1944.

5 Klaus Diiwel (Hg.), Der Reinhart Fuchs des
Elsdssers Heinrich, Tiibingen 1984 (Altdeutsche
Textbibliothek, gb).

t Vgl. Klaus Diiwel, Zur Jégerei im «Remnhart
Fuchs>. In: Philologische Untersuchungen. Fest-
schrift fir Elfriede Stutz zum 65. Geburtstag, hg.
von A. Ebenauer, Wien 1984 (= Philologica ger-
manica, 7), S. 321-333.

5 Vgl. Hans-Jorg Uther, Art. Fuchs. In: Enzy-
klopadie des Miarchens. Handworterbuch zur his-
torischen und vergleichenden Erzihlforschung,
Band 5, Berlin, New York 1999, Sp. 457.

* Ebenda, Sp. 462.

7 Klaus Ditwel, Art. Reineke Fuchs. In: Enzy-
klopadie des Marchens. Handworterbuch zur his-
torischen und vergleichenden Erzihlforschung,
Band 11, Berlin, New York 2004, Sp. 495.

¥ Vgl. zusammenfassend auch Klaus Diiwel:
«Die europdische Tiercpik beruht ... auf dem
Antagonismus von Fuchs und Wolf vom mittel-
lateinischen Ysengrimmus> (um 1150), tiber den
altfranzosischen «Roman de Renart> (etwa von
1175 an), dem darauf zuriickgehenden mittelhoch-
deutschen «Reinhart Fuchs> (Ende des 12. Jh.)
tber die flimisch-niederlandischen Fassungen
(13./14.Jh.) bis zum niederdeutschen «Reynke de
Vos» (1498), auf dem wiederum Goethes Hexa-
meter-Epos Reineke Fuchs» (1794) fufit. Zu Fuchs
und Wolf tritt wie in der dsopischen Fabel der
Léwe in der Rolle des Kénigs. Dies sind die drei
Konstituenten der Tierepik: 1. der Antagonismus
von Fuchs und Wolf, 2. der <Hoftag des (kranken)
Loéwen> (Hoftagsfabel) und 3. das genuin mittel-
alterliche Motiv vom <Wolf als Monch».» Klaus
Diiwel, Von Tieren und Menschen in Fabeln
und Tierdichtung. In: Das Tier in Dichtung
und Bildender Kunst, Hannover 2003 (Studium
generale. Vortrage zum Thema Mensch und Tier,
13), S. 8.

9 Vgl. Diiwel (wie Anm. 7), Sp. 497.

© Vel. Diwel (wie Anm.7), Sp. 497f.

* Im vorliegenden Beitrag wird - aus Platz-
grinden - die Literatur nur schlaglichtartig er-
tasst, so fehlen beispiclsweise bei der Belletristik
die Lcbasis captivi (um 1040), Van den vos Reynaerde
(13. Jh.) oder der Roman Die rote Lxzellenz von
Julius R. Haarhaus (5. Aufl., Miinchen 1935) so-
wie viele mehr.

" Vgl. Diiwel (wie Anm. 7), Sp. 498.

5 Ausgabe vom 2. August 2009, S. 57.
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" Otto Seel (Hg.), Der Physiologus, tibertra-
gen und erlautert, 2. Aufl., Zirich, Stuttgart 1967,
S5.16.

5 Rolf Roosen, Der Fuchs, der sich tot stellt -
eine aullergewohnliche Jagdstrategie oder mittel-
alterliche Phantastik? In: Runica - Germanica -
Mediaevalia, hg. von Wilhelm Heizmann und
Astrid van Nahl, Berlin, New York 2003 (Ergin-
zungsbinde zum Reallexikon der Germanischen
Altertumskunde, 37), S. 658-661.

1 Vgl. Kurt Lindner, Das Jagdbuch des Petrus
de Grescentiis in deutschen Ubersetzungen des
14. und 15. Jahrhunderts, Berlin 1957 (Quellen
und Studien zur Geschichte der Jagd, 4), S. ro7-
110. Zitiert wird die «Altere Ubersetzung».

7 Vgl. Max Haehn (Ubersetzer), Das Jagd-
buch des Roy Modus nach der Handschrift
Fr. 12399 der Bibliothéque Nationale in Paris
vom Jahre 1379, Wanne-Eickel 1975, S. 61/62 bzw.

/89.

8 Paris, Biblioth¢que Nationale, ms. fr. 616.

9 Band 1, De quadrupedibus viviparis, S. 1081~
10g6,

* Kurt Lindner, Das Jagdbuch des Martin
Strasser von Kollnitz, Klagenfurt 1976 (Das
Kiarntner Landesarchiv, 3).

** Lindner (wie Anm. 20), S. 40.

** «Fiichse» wurden von ilteren Semestern
gerne um Geld angepumpt, dessen Rickzahlung
«vergessen» wurde. Dies nannte man «Fiichse
prellen».

3 Kurt Lindner, Deutsche Jagdschriftsteller:
Biographische und bibliographische Studien.
Teil 1, Berlin 1964 (Quellen und Studien zur Ge-
schichte der Jagd, g), S. 289/q0. 4

* «Damographia Oder Gemsen-Beschrel
bung...» des Adam Lebaldt von und zu Leben-
waldt (1624-1696), Salzburg 1680, oder «Lago-
graphia. Natura leporum ...» des Wolfgang Wal-
dung (1554-1621), Amberg 1619. :

> Ekkehard v. Knorring, Alte deutsche Jagd-
literatur des 16.-19. Jahrhunderts. Ein Beitrag z0r
Jagdbibliographie, Augsburg 2006, S. 256.

** Aus Platzgriinden nicht erwihnt werden
hier Raubwildmonografien, Arbeiten iiber di€
Tollwut oder die gewaltige Zahl an Fangbiichern,
die in aller Regel auch den Fuchs thematisieren-

‘7 Ein weiterer wesentlicher Grund fiir das
Verschwinden des Fuchses aus der belletrist!
schen Literatur ist, dass das in seiner Typik fest
gelegte Tierpersonal, welches in einer bestimm”
ten historisch gewordenen Gesellschaftsordnung
namlich der Monarchie, seinen Platz hatte, di€
vielschichtigen Strukturen der modernen Gesell-
schaft allerdings nicht mehr abbilden kann. Vgl
Diiwel {wie Anm.7), S.18.

* Meyer iiberarbeitete den Text der zweite!
Auflage vollstindig. Er blieb in literarischer Hin"
sicht eng am Vorbild, brachte aber neueste wi%°
senschaftliche Erkenntnisse ein.



	"Fuchshoden machet diejenigen hurtig / so sich der Weiber nicht gebrauchen können" : der Rotfuchs, ein Parforceritt durch Bibel, Tierepos und Fachliteratur

